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Harl ©rat): §erBftIic£ier SBet^er. — $of. Oâïpalb: ®aë jogenannte Sßantoffelregiment.

£erbfîlicf)er 2öeif)er.
©er einfame ©ßalöroeiber flimmert in ber ©onne bes Dkfobernacbmiftages.

Sfilt=teud)lenb.
Heiterkeit fprüpenb.

grot) bes ©langes jtrat)lt inmiiien ber ©Safferpfiangen bie rötliche ©onnenfcf)eibe.

©olbunie Saubbäume prangen, ©unhelgtün fcbroimmen ©Bafferrofen auf ber braunen glut
Süll gleiten barüber filberne Sibelten, ©Sie Sd)liüfct)ublciufer auf bem Sis.

Sang ausaimenber, nerktingenber grtebe

©oll ftarben ©enügens, oott roortlofer greube über ben nacbäiüernben

Sriumpt) bes ©onnenraufcpes bes Sommers.

Seichter ©bücken tjolbe ©änge in ber fcbmebenben Suff.

©er gelbmann guckt mit plierenben Stugen ins blitjenbe Siebt

2lm ©Seiper, tief im ©ud)enfcf)Iag.

3d) freu mieb auf bie 3^it, bie kommen roirb.

©a roerben Seibenfcbaften oerbrauft fein. ®ie Seele roirb träumen im 2lbenblict)t.

©Sie biefer ©Seiper, ber unter berbfttiebem Siebte gtücktieb flimmert
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gft e§ nidft rätfettjaft, bafg ettoaê ©uteS unb finb — gu tpaufe nämlich

gtoedmäbigeS buret) bereingetten SSiifbtaud) Der»

art in SSettuf ïommt, bab man. e§ nur X^eimtid),

gleicbfam toie ein Hnredjt, üben barf, toiCC man
nidjt ben ©pott ber fDtenfdjen: erregen? ®aë gilt
gumal bon bem Beftimmenben ©influb, ben toir
grauen in mandfen ©tüden auf unfere 3Jtan=

ner paben, unb ber toabtlid) boeb unfer guteê
3Beä)t ift! ©enn toenn and) gefdftieben ftept, bab
ber SJtann unfer tgerr fein foil, jo fiept bodf)

nirgenblno gefeifrieben, baff bie grau feine ©Ha=

bin fein foil, gn ben toidjtigften unb toefentlidg
ften ©ingen finb toir ja bort ben ÜKämtetn ab=

pangig. SBir tragen ibren Stauten unb lieben

e» fogar, un§ mit ibrem Sütel anreben gu laffen,
toobutd) toir gu erïennen geben, toie febr mir im
Spanne bie ©onne bereiten, um bie loir unfereu
planeiatifdfen Sebenêteigen aufführen, unb bon
ber toir unfer Siebt empfangen. Sinn taoïjl!
©a» ift gang in ber Orbiutng. SIber anberfeiM
gepört eê fid) aueb, bab in Denjenigen Singen,
loo toir grauen tatföcblidj bie Sidjt= unb 3Särme=

fpenberinnen finb, ba§ SSerbältnig ftdj umfebre
unb ber SSÎann fidj gefättigft planetarifd) um
unë, alê feine ©onne, brel)e. Stuf biefem etoi=

gen Stottentaufdj beruht bie loabre ipatmonie,
au§ biefer hoppelten ©igenfdjaft ber gefdjled)t.§=

gefebieberten ©efiirne enttoicÉelt fid) bie tourtber=

botle ©pbärennruftf einer guten ©t)e.
SBo fpenbert toir unfer Sidjt unb unfere

SBärme? — ©a, loo toir un§ al§ geborene

niginnen fühlen, too toir bor altem gu tgaufe

©er SJtann mu|
binauê ins feinblidje Seben," toie ©(bitter fo

richtig fingt. ®a§ feinblidje Seben aber fdfäbigt
ben SDtanrt, fo lange er gang unb gar in ihm auf=

gebt, fo lange er Den ruhigen Sagerplaig ber epe=

ticken IpäuMicbMt entbehren muff. SSiit toeldjen

fdjledjtert ©etoobnt)eiten, mit toeldjen urtmög=

lidjen Stnfidjten unb unpraïtifdjen gbeen treten

fetbft folcfje SJSnner in bie ©pe, ^ie bon tpaufe
Die befte unb forgfättigfte ©rgiet)ung genoffen

haben! ©a ift e§ Denn ber grauen ißftidjt, bie

Herren einer gtoeiten enbgültigen ©rgiebrtng gu

unterwerfen, bie fie mit bem eblen, foliben, ge=

orbrreten unb gefitteten ©eifte be§ ipaujeë ©ag

für Sag neu erfüllt, bi§ er ihnen fdfliejflid) gur
gtoeiten Statur getoorben ift. ©ab bie§ ®rgie=

bungêtoerï auf eine ebenfo freunbtiebe al§ heitere
SBeife geübt toerbe, üexfteXjt fid) bod) bei einer

grau, bereu Iperg bot! Siebe gu ihrem tütanne

ift, bon felbfi, unb bab fie Dabei mit after fd)o=

nenben ^eimtidifeit herfahre, ohne feiner männ=

litten SBürbe gu nahe gu treten, toirb fie itber=
bie§ bie Klugheit lehren, ©in jolctjer ©inftub
ber grau auf ben SJtann, in biefer feinen gorrn
betätigt, ift, toie er baê 3îecE)t ber grau ift, für
ben SJtann ntd)t blob eine Sßobltat, er befinbet
ftd) and) — eingefianbener» ober uneingeftan»
benerntaben — febr too6t Dabei.

greitid) bat e§ gu allen gelten grauen ge=

geben, Die botter ^errfcbfudit toaren, unb beten

gangeê ©innen unb ©racfjten Darauf geriditet
ftanb, Den SJtann Hein biS gur Sädjetlid)feit gu

Karl Ernh: Herbstlicher Weiher. — Jos. Oswald: Das sogenannte Pantoffelregiment.

herbstlicher Weiher.
Der einsame Waldweiher flimmert in der Sonne des Oklobernachmitlages.

Still-leuchlend.
Heiterkeit sprühend.

Froh des Glanzes strahlt inmitten der Wasserpflanzen die rötliche Sonnenscheibe.

Rolbunle Laubbäume prangen. Dunkelgrün schwimmen Wasserrosen auf der braunen Flut.
Still gleiten darüber silberne Libellen. Wie Schlittschuhläufer aus dem Eis.

Lang ausatmender, verklingender Friede

Voll starken Genügens, voll wortloser Freude über den nachzitlernden

Triumph des Sonnenrausches des Sommers.

Leichter Mücken holde Tänze in der schwebenden Luft.
Der Feldmann guckt mit filierenden Augen ins blitzende Licht.

Am Weiher, tief im Buchenschlag.

Ich freu mich aus die Zeit, die kommen wird.

Da werden Leidenschaften verbraust sein. Die Seele wird träumen im Abendlich!.

Wie dieser Weiher, der unier herbstlichem Lichte glücklich flimmert

S3

Karl Erny.

Das sogenannte Pantosselregiment.
Von Jos. Oswald.

Ist es nicht rätselhaft, daß etwas Gutes und sind — zu Hause nämlich
Zweckmäßiges durch vereinzelten Mißbrauch der-

art in Verruf kommt, daß man es nur heimlich,
gleichsam wie ein Unrecht, üben darf, will man
nicht den Spott der Menschen erregen? Das gilt
zumal von dem bestimmenden Einfluß, den wir
Frauen in manchen Stücken auf unsere Man-
ner haben, und der wahrlich doch unser gutes
Recht ist! Denn wenn auch geschrieben steht, daß
der Mann unser Herr sein soll, so steht doch

nirgendwo geschrieben, daß die Frau seine Skla-
vin sein soll. In den wichtigsten und wesentlich-
sten Dingen sind wir ja von den Männern ab-

hängig. Wir tragen ihren Namen und lieben
es sogar, uns mit ihrem Titel anreden zu lassen,

wodurch wir zu erkennen geben, wie sehr wir im
Manne die Sonne verehren, um die wir unseren
planetarischen Lebensreigen aufführen, und von
der wir unser Licht empfangen. Nun Wohl!
Das ist ganz in der Ordnung. Aber anderseits
gehört es sich auch, daß in denjenigen Dingen,
wo wir Frauen tatsächlich die Licht- und Wärme-
spenderinnen sind, das Verhältnis sich umkehre
und der Mann sich gefälligst planetarisch um
uns, als seine Sonne, drehe. Auf diesem ewi-

gen Rollentausch beruht die wahre Harmonie,
aus dieser doppelten Eigenschaft der geschlechts-

geschiedenen Gestirne entwickelt sich die Wunder-
volle Sphärenmusik einer guten Ehe.

Wo spenden wir unser Licht und unsere
Wärme? — Da, wo wir uns als geborene Kö-
niginnen fühlen, wo wir vor allem zu Hause

Der Mann muß
hinaus ins feindliche Leben," wie Schiller so

richtig singt. Das feindliche Leben aber schädigt
den Mann, so lange er ganz und gar in ihm auf-
geht, so lange er den ruhigen Lagerplatz der ehe-

lichen Häuslichkeit entbehren muß. Mit welchen

schlechten Gewohnheiten, mit welchen unmög-
lichen Ansichten und unpraktischen Ideen treten

selbst solche Männer in die Ehe, die von Hause
die beste und sorgfältigste Erziehung genossen

haben! Da ist es denn der Frauen Pflicht, die

Herren einer zweiten endgültigen Erziehung zu

unterwerfen, die sie mit dem edlen, soliden, ge-
ordneten und gesitteten Geiste des Hauses Tag
für Tag neu erfüllt, bis er ihnen schließlich zur
zweiten Natur geworden ist. Daß dies Erzie-
hungswerk aus eine ebenso freundliche als heitere
Weise geübt werde, versteht sich doch bei einer

Frau, deren Herz Voll Liebe zu ihrem Manne
ist, von selbst, und daß sie dabei mit aller scho-

nenden Heimlichkeit verfahre, ohne seiner männ-
lichen Würde zu nahe zu treten, wird sie über-
dies die Klugheit lehren. Ein solcher Einfluß
der Frau auf den Mann, in dieser feinen Form
betätigt, ist, wie er das Recht der Frau ist, für
den Mann nicht bloß eine Wohltat, er befindet
sich auch — eingestandener- oder uneingestan-
denermaßen — sehr Wohl dabei.

Freilich hat es zu allen Zeiten Frauen ge-
geben, die voller Herrschsucht waren, und deren

ganzes Sinnen und Trachten daraus gerichtet

stand, den Mann klein bis zur Lächerlichkeit zu
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ïxiegen. Slitf ber anbereit (Seite gab eg immer
Scanner obex bielmept SBafcplappen, bie fiep bon
ber grau nad) Soten ïujonieren liejgen, opne

gu mudfen, Sa gemopnlidj folc^e einanber lner=
ten Hälften ungliidlidj — benn gliicfiic^ ïann
man titer rtidjt jagen — fid) gu bereinigen pfle=

gen, tonnte bie übrige 2ftenfd)peit fid) tröften
unb jene ben äSitgblättern gur allgemeinen ©r=
Weiterung unb Stbfdjrechmg überiaffen. SIber

nuit t)at man gerabe auf fotdje unjdjönen (Stje=

berpältniffe bag fdjöne Sßort „ißantoffeIregi=
ment" angetoanbt unb gebraudjt eg nebenbei
audj, too ber eben angebeutete, burdjaug in ben

©rengeit beg Seredjtigten fic£) paltenbe ©influjj
ber ©attin ben Sudjgaugen ber böfen SBelt fiep

irgenbtoie bemertbar madjt. So entfielt ein
SSirrtoarr ber Segriffe, toorin fiep namentlich
bie unerfahrene gugenb jcfjledjterbingg rtictjt gu=
redjtgufinben bermag.

stimmt man jungen, unberpeirateten 3Kan=

nern gegenüber bag Sßort „ißantoffel" in ben
SOätnb, fo toirft bag auf fie toie bag rote Sudj
auf ben Stier. Sie guten Sölpel! iJiadjber,
toenn ber fdjaltpafte ©ott ber Siebe fie in bag
Sanb ber ©pe gelodt pat, feîjen fie erfreut, baff
ein Pantoffel nicpt nottoenbig ein plumper §o!g=
fdjut) gu fein brandit, baff eg bielmepr atterliebfte
Heine feine 2ttlag=, Sammet= unb Saffianpam
töffeldjen gibt, unter benen gu fiepen, ein aug=

neputenbeg Sergnügen ift, bag fie nie mepr ent=

bepren mögen. Sie fungenSamen tootten fid) bei
beut ÎBorte bor Sachen augfcpütten, um auf ein*
mal fèpt toeife gu beraubten: ein SJiann, gu bem

fie nicpt emporgubliden im ftanbe toären, fei
nidjt itad) iprem ©efdjmad. ©inen foldjen nap=
men fie nidit! — Sie bummen ©änfe! Selbft*
berftänblidj foil bie -grau fid) getrieben füllen,
an iprem Süianne pinaufgufepen, toie tonnte fie
fonft Siebe gu ipm Ijegen? Stllein bag ift nidit fo
aufgufaffen, alg ob ber SOtann gleidjfam bie $t)=
ramibe beg ©peopg fei, an beren gujje bie grau
ipr Sebenlang aufgepflangt ift, um immergu nad)
ber ^oïjerr Spipe emporgufdjauen. Sabei täme
nicfjtg peraug, böcbfteng baff fie ftd) ben Ipalg ber=
rentte.

Xlnfere Sforacbie beftpt gur Sranbmarïung
einer grau, bie bag ebelicbe Serpältnig auf ben

23uttfes
Senuäple«, ©cmapl. Sn beutfdjer Sorgeit

toar eg Sitte unb ©ebraudj, baff alle Singelegen*
beiten ber Siartgenoffen (b. p, ber gu einem unb
bemfelben ©ebiet gehörigen Setoopner) öffent=

itoffelregiment. — SBunteg Sttterlei.

Hopf [teilt unb ipren ©atten tprannifiert, »eil
ber Summïopf fid) tprannifieren lägt, eine fegr
anfdjaulicfje Segeidjiutng. 2Jian fagt, fie babe bie

£öfen an. ©rinnert man fid) beg glüdlidjer*
toeife aug ber Stöbe geïommenen Sßumppofen*
foftümg, toomit feiner geit manche Sablerinnen
gum allgemeinen ©ntfepen über Sanb fuhren, fo
erfennt man, toie treffenb ber Stugbrud bag lln=
fdiöne, um nicht gu fageit SSibertoärtige einer
berartigen toeiblidjeit ©etoaltperrfdjaft begeidjnet,
Sagegen muff man bebauern, bap ber Slug*
fprucp „unter bem Pantoffel fiepen" ebenfallg
einen fo anrüdjigHächerlidjen Seigefdjntad erpal*
ten bat/ baff feine urfprünglidje Sebeuiung gang
bergeffen toorben ift. Xinb fie toar bod) fo bübfd),
fo recht bag Sid)tige berfinnbilblidjenb

gcfj toeip nicht, ob eg eine gefdjidjtlidje 3Bapr=
I)eit ober nur eine Sage ift, toag ein alter ©pro*
nift bon bem Sitter ifMpppem ergäglt, ber um
feiner unbänbigen Starr'föpfigleit teilten ben
Seinamen „mit ber eifernen Stirn" trug, gur
geit, atg er fidj beg lieblicpften ©beglüdeg er=

freute, tourbe an bem Drte, too er toobnte, ein
Surnier beranftaltet, bei bem bie Streitenben
nad) 2BapI in beg Haiferg ober in beg ißapfteg
garben erfcheinen füllten, benn bie geftiicfjïeit
galt einem ^riebenêfâiluffe gtoifchen ber gei[t=
ticben unb toeltlichen ©etoalt. Üßolbbbsm feboch,
ein SicKobf, toie er toar, tooHte ïeine SBabI tref=
fen, fo febr il)n auch feine g^au bat unb be=

fchtoor. Sie mod)te mit bem füjjefien Sächeln
jebt mit bem Sanbe beg Sßabfteg unb nun mit
ber Schleife beg Haiferg tommen, eg fruchtete
nichtê. Sa toarb fie traurig unb, Sränen im
§Iuge, lief fie in ihre Hammer empor, um ba in
ber Stille ûjren Hummer auggutoeinen. Sngtoi=
fd)en riefen bie Srompeten gunt Surnier. iÇoÛp
Pbem, ber ein ebenfo leibenjdjaftlidjer Sangen»
brecher alg im ©runbe ein liebenber ©atte roar,
geriet in einen feltfamen SBiberftreit ber ©efüble.
Sa fab er einen Pantoffel auf ber Sreppe liegen,
ben feine Seatrice in ber ©ile berloren patte.
Safih entfdjtoffen ftedte er ipn auf ben $elm unb
ritt bamii in bie Sdjranïen. Stuf bie ^toage, toel=

cpeg geicpen er getocdjlt pabe, beutete er auf bag
golbgeftidte Sthüpcpen feiner ^au, unb unter
biefem geicpen trug er aucp ben Sieg babon.

Allerlei.
lieh berpanbelt tourben. Ser ißlaig, auf bem bieg

gefchap, unb ben alg äujjexeg Spmbol eine Sinbe
gierte, pieg ber Sßaplptab, unb bie bort abge=

pattene Serfammlung nannte man apb. mahal,

L4 Jos. Oswald: Das sogenannte P

kriegen. Auf der anderen Seite gab es immer
Männer oder vielmehr Waschlappen, die sich von
der Frau nach Noten kujonieren ließen, ohne

zu mucksen. Da gewöhnlich solche einander wer-
teil Hälften unglücklich — denn glücklich kann
man hier nicht sagen — sich zu vereinigen pfle-
gen, könnte die übrige Menschheit sich trösten
und jene den Witzblättern zur allgemeinen Er-
heiterung und Abschreckung überlassen. Aber
nun hat man gerade auf solche unschönen Ehe-
Verhältnisse das schöne Wort „Pantoffelregi-
ment" angewandt und gebraucht es nebenbei
auch, wo der eben angedeutete, durchaus in den

Grenzen des Berechtigten sich haltende Einfluß
der Gattin den Luchsaugen der bösen Welt sich

irgendwie bemerkbar macht. So entsteht ein
Wirrwarr der Begriffe, worin sich namentlich
die unerfahrene Jugend schlechterdings nicht zu-
rechtzufinden vermag.

Nimmt man jungen, unverheirateten Man-
nern gegenüber das Wort „Pantoffel" in den

Mund, so wirkt das auf sie wie das rote Tuch
auf den Stier. Die guten Tölpel! Nachher,
wenn der schalkhafte Gott der Liebe sie in das
Band der Ehe gelockt hat, sehen sie erfreut, daß
ein Pantoffel nicht notwendig ein plumper Holz-
schuh zu sein braucht, daß es vielmehr allerliebste
kleine feine Atlas-, Sammet- und Saffianpan-
töffelchen gibt, unter denen zu stehen, ein aus-
nehmendes Vergnügen ist, das sie nie mehr ent-
behren mögen. Die jungenDamen wollen sich bei
dem Worte vor Lachen ausschütten, um auf ein-
mal sehr weise zu behaupten: ein Mann, zu dem
sie nicht emporzublicken im stände wären, sei

nicht nach ihrem Geschmack. Einen solchen näh-
men sie nicht! — Die dummen Gänse! Selbst-
verständlich soll die Frau sich getrieben fühlen,
an ihrem Manne hinaufzusehen, wie könnte sie

sonst Liebe zu ihm hegen? Allein das ist nicht so

aufzufassen, als ob der Mann gleichsam die Py-
ramide des Cheops sei, an deren Fuße die Frau
ihr Lebenlang aufgepflanzt ist, um immerzu nach
der hohen Spitze emporzuschauen. Dabei käme

nichts heraus, höchstens daß sie sich den Hals ver-
renkte.

Unsere Sprache besitzt zur Brandmarkung
einer Frau, die das eheliche Verhältnis auf den

Buntes
Vermählen, Gemahl. In deutscher Vorzeit

war es Sitte und Gebrauch, daß alle Angelegen-
heiten der Markgenossen (d. h. der zu einem und
demselben Gebiet gehörigen Bewohner) öffent-

Uofselregiment. — Buntes Allerlei.

Kopf stellt und ihren Gatten tyrannisiert, weil
der Dummkopf sich tyrannisieren läßt, eine sehr
anschauliche Bezeichnung. Man sagt, sie habe die

Hosen an. Erinnert man sich des glücklicher-
weise aus der Mode gekommenen Pumphosen-
kostüms, womit seiner Zeit manche Radlerinnen
zum allgemeinen Entsetzen über Land fuhren, so

erkennt man, wie treffend der Ausdruck das Un-
schöne, um nicht zu sagen Widerwärtige einer
derartigen weiblichen Gewaltherrschaft bezeichnet.
Dagegen muß man bedauern, daß der Aus-
spruch „unter dem Pantoffel stehen" ebenfalls
einen so anrüchig-lächerlichen Beigeschmack erhal-
ten hat, daß seine ursprüngliche Bedeutung ganz
vergessen worden ist. Und sie war doch so hübsch,
so recht das Richtige versinnbildlichend!

Ich weiß nicht, ob es eine geschichtliche Wahr-
heit oder nur eine Sage ist, was ein alter Chro-
nist von dem Ritter Polyphem erzählt, der um
seiner unbändigen Starrköpfigkeit willen den
Beinamen „mit der eisernen Stirn" trug. Zur
Zeit, als er sich des lieblichsten Eheglückes er-
freute, wurde an dem Orte, wo er wohnte, ein
Turnier veranstaltet, bei dem die Streitenden
nach Wahl in des Kaisers oder in des Papstes
Farben erscheinen sollten, denn die Festlichkeit
galt einem Friedensschlüsse zwischen der geist-
lichen und weltlichen Gewalt. Polyphem jedoch,
ein Dickkopf, wie er war, wollte keine Wahl tref-
sen, so sehr ihn auch seine Frau bat und be-

schwor. Sie mochte mit dem süßesten Lächeln
jetzt mit dem Bande des Papstes und nun mit
der Schleife des Kaisers kommen, es fruchtete
nichts. Da ward sie traurig und, Tränen im
Auge, lief sie in ihre Kammer empor, um da in
der Stille ihren Kummer auszuweinen. Jnzwi-
schen riefen die Trompeten zum Turnier. Poly-
phem, der ein ebenso leidenschaftlicher Lanzen-
brecher als im Grunde ein liebender Gatte war,
geriet in einen seltsamen Widerstreit der Gefühle.
Da sah er einen Pantoffel auf der Treppe liegen,
den seine Beatrice in der Eile verloren hatte.
Rasch entschlossen steckte er ihn auf den Helm und
ritt damit in die Schranken. Auf die Frage, wel-
ches Zeichen er gewählt habe, deutete er auf das
goldgestickte Schühchen seiner Frau, und unter
diesem Zeichen trug er auch den Sieg davon.

Allerlei.
lich verhandelt wurden. Der Platz, auf dem dies
geschah, und den als äußeres Symbol eine Linde
zierte, hieß der Wahlplatz, und die dort abge-
Haltens Versammlung nannte man ahd. màl,
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